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„Na i hob gar nix“: Herbert pfuscht in der Neuen Welt
Ingolstadt (DK) „Wo findstn

duwieder oanwiami?“ –mit dem
Titelsong seines neuen Pro-
gramms stellt Hanns Meilham-
mer gleich zu Beginn eine wich-
tige Frage. Die Antwort lautet:
nirgends. DennHerbert (bekannt
vom Duo Herbert & Schnipsi)
macht mit seinen Pfuschern eine
Musik, wie man sie in dieser Art
selten hört. Eine extravagante
Mixtur aus Blues, Rock’n’Roll,
Heimatliedern und Weltmusik,
Hand in Hand mit satirischen,
meist bairischen Texten und ka-
barettistischen Überleitungen,
die zum Lachen animieren.
Nicht zuletzt trägt das hochka-

rätige Musikerteam um Hanns
Meilhammer (Gesang, Klavier,
Saxofon) seinen Teil dazu bei:
Hein Kraller beweist seine Viel-
seitigkeit an Klavier, Bass, Saxo-
fon und als Sänger,Markus Peitli
bearbeitet seinenKontrabassmit
Inbrunst und steuert das ein oder
andere Gitarrensolo bei, Karl
Burgstaller schwingt locker-flo-
ckig seine Sticks und zeigt, dass
Schlagzeuger schon auch mal
singen können.
Die drei kongenialen Partner

von Herbert sind Pfuscher im po-
sitiven Sinn – sie kennen keine
Grenzen in derMusik und auf ih-
ren Instrumenten. So bleibt kein
Auge trocken, wenn sich bei ei-
ner Einlage des Drummers der
Stick in der Hihat verklemmt
oder Markus Peitli auf seinem
Kontrabass ein perkussives Solo

hinlegt, das sich gewaschen hat.
Alle vier zeigen nicht nur musi-
kalische Finesse, sondern auch
eine herrliche Art von Humor,
die herzerfrischend komisch ist.
Ob Gurgelmelodien bei einem
Kampflied gegen Karies: „Steckt
das Bürsterl ins Gesicht – Faul-
heit schützt vor Karies nicht“
oder Pfeifpassagen im Song „Na i
hob gar nix“ – Herbert und die
Pfuscher sind immer gut für
Überraschungen.
Erfinderisch sind sie noch da-

zu. Herbert spielt unter anderem
im „Morgendepressionslied“ ein
selbst gebautes Kazoo aus einem
Tablettenröhrchen mit Frisch-
haltefolie.
Ein Highlight des kontrastrei-

chen Programms ist die Country-
Hymne auf den Heiligen Christo-
pherus als Caravan-Patron, der
seine durchgeknallten Wohnwa-
genpiloten lieber dem ADAC als
dem lieben Gott anvertraut.
Neben einemastreinenSamba-

Batucada-Einzug nach der Pause

bleibt einem das Stück vor der
Pause besonders im Gedächtnis:
„Fernweh“ (wer hat das nicht in
Zeiten des Hochnebels), gespielt
auf der entgegengesetzten Seite
der Bühne.
Mitten im Publikum, hautnah

– das Quartett tat alles, um sich
beliebt zu machen und hat es mit
Bravour geschafft. Da werden
wohl einige zu Wiederholungstä-
tern, wenn Herbert und die Pfu-
scher uns erneut beehren.

Sandra-Isabel Knobloch

Tanz aus Form
und Farbe
Kathy Kornprobst stellt
in der Harderbastei aus
Ingolstadt (DK) Es ist eine

Ausstellung für die Sinne, dieKa-
thy Kornprobst in den Räumen
der Harderbastei inszeniert hat.
Ein einziger weiblicher Akt lockt
von allen Seiten. Es ist die Figur,
die in Ton auf einem Podest sitzt,
so anmutig, alswäre es dasModel
selbst. Und dieses gleiche Model
findet sich in immer gleicher
Stellung in allen Bildern wieder,
die für die Schau „Licht, Raum
und Figur“ entstanden sind.
Für den Betrachter mag dies

eine interessante Studie sein,
dieses Festhalten an einem Mo-
del, an einer Pose. In immer neu-
en Perspektiven, immer neuem
Lichteinfall,mal inAquarell,mal
in Öl. Die Stimmung folgt dem
Pinselstrich, der ist mal zart, mal
leidenschaftlich, dann ernst oder
gleichmütig, dann frivol oder un-
schuldig, fastkindlich.Esscheint
ein Frau-zu-Frau-Spiel zu sein –
das Model und die Malerin, die
sich im Laufe der zwei Jahre ge-
genseitiger Inspiration und Zu-
sammenarbeit wunderbar ange-
nähert haben.Diese intimeNähe,
die Zärtlichkeit ist zu spüren in
den Bildern von Kathy Korn-
probst.
Das Schaffen der Künstlerin

erreicht den Höhepunkt in der
langsamenAbstraktion desweib-
lichenAktes, die sichzuspitzt, bis
nur noch die Erinnerung die Fi-
gur auf die Leinwand malt. In
diesen Bildern ist Rhythmus, ein
Tanz ausFormundFarbe, der die
Frau nichtmehr an einenOrt fes-
selt, sondern Raum gibt für Be-
wegung.
Die Fantasie bekommt wieder

Zügel in dem kleinen Neben-
raum, wo die Welt schwarzweiß
wird. Ein Leben aus Bleistift,
Kohle undTusche. Und auch hier
immer neue Techniken, immer
neue Ansätze an immer demsel-
ben Objekt. Zarter Bleistift kon-
trastiert mit dunkler und be-
stimmter Tusche. Wie heimliche
Fotografien wirken sie aus der
Ferne.

Aus der Schwarzweißwelt ent-
lassen, wirkt die Farbigkeit des
großen Raumes geradezu prahle-
risch. Unverschämt leuchten die
Bilder aus dem Gestein der
Wand, an die sie verbannt wur-
den, wo sie aber nicht allein sein
wollen. Erst auf eine gewisseEnt-
fernung hinwird demBetrachter
die Anziehungskraft dieser Bil-
der bewusst, an denen er anfangs
vorüberging und nur einen Akt
sah. Jetzt sieht er etwas anderes,
jetzt sieht er ein farbiges Licht-
spiel, eine Formenfreiheit, die
ihn heimlich in den Bann zieht
und wieder zurückruft zu dem
schon Gesehenen. Und obwohl
daraus aus der Nähe wieder ein
„ganz normaler“ Akt wird, legt
sich etwas Besonderes, etwas Ei-
genes darüber. Ob hier die Sinne
einen Streich spielen? Jedenfalls
sei dem Besucher dieser Ausstel-
lung wärmstens empfohlen, ab
und zu zurückzublicken.

Katerina Nemec

Städtische Galerie in der Harderbas-
tei, bis 28.November,DibisFr13bis 17
Uhr, Sa, So 11 bis 17 Uhr.

Von Wasserwürmchen, Pinguinen und Liebeskummer
Karl-Heinz Krause inszeniert „Die kleine Meerjungfrau“ im Großen Haus des Theaters Ingolstadt / Premiere am kommenden Freitag
Ingolstadt (aw) „Am tiefsten

Punkt des Meeres, den nie ein
Mensch entdecken wird“, lebt
Blubbella, die jüngste Tochter
des Meerkönigs Aquon . . . Wer
Hans Christian Andersens Mär-
chen von der „KleinenMeerjung-
frau“ kennt, wird in der Ingol-
städterAufführungvielleichtaus
dem Staunen nicht mehr heraus-

kommen. Denn dort ist alles ganz
anders. Gespielt wird eine Fas-
sung von Margit Mezgolich nach
dem dänischen Schriftsteller.
„Sie hat dieses Märchen wirk-

lichnur alsRahmengenommen“,
sagt Karl-Heinz Krause, der es
derzeit im Großen Haus des
Theaters in Szene setzt. „Es gibt
im Andersen-Märchen keine

spinnenden Seesterne, keine
Madame Ässisch und keinen
Langustl“. Margit Mezgolich
verpasste dem Stück auch ein
Happy End. „Damit bin ich ein-
verstanden, ich bin harmonie-
süchtig“, sagt Krause. Auch
wenn er sich für ein offenes Ende
entschieden hat: Die kleine
Meerjungfrau (Blubbella wird
gespielt von Simone Oswald)
wird am Schluss allein in einem
Kreis sitzen – bis der Prinz er-
scheint. Realität oder Traum?
Dasweißman nicht. AberMezgo-
lichs Fassung birgt nachKrauses
Meinung auch Unstimmigkeiten
und verwirrt. „Ich finde sie zum
Teil sehr unpoetisch. Deshalb
haben wir sie total umgeschrie-
ben.“ Und gekürzt. Sonst hätte
sich die Aufführung über zwei
Stunden erstreckt. Jetzt dauert
sie 70 Minuten. Am kommenden
Freitag hat „Die kleine Meer-
jungfrau“ Premiere.
Karl-Heinz Krause hat zwar

noch nie in Ingolstadt gearbeitet,
trotzdem kennt das Publikum
schoneineArbeit von ihm.Erhat
„Die Sternstunde des Josef Bie-
der“mitMatthiasWinde inSzene
gesetzt. Krause wurde 1945 gebo-
ren und absolvierte seine Aus-
bildung an der Ernst-Busch-

Schule in Berlin. Seit 37 Jahren
ist er in Erfurt als Schauspieler
undRegisseur engagiert (dort hat
er auch ein freies Theater, „Die
Schotte“, gegründet) und be-
zeichnet sich selbst als „Urge-
stein von Erfurt“.
Karl-Heinz Krause mag Mär-

chen. „Ich glaube, wer keine
Märchen mag, sollte auch keine
inszenieren. Ich bin ein großer
Verfechter davon, dass Märchen
– zumindest eine Abendvorstel-
lung – auch vor Erwachsenen ge-
spielt werden. Schließlich sind
imMärchen so elementare Dinge
wie Sehnsucht, Liebe, Hass, Är-
ger ganzunvermittelt dargestellt.
Das Leben ist kompliziert. Aber
im Märchen ist es alles einfach.
Da gibt es die Guten und die Bö-
sen. Obwohl . . . “, er unterbricht
sich, „ . . . meine Meerhexe ist
nicht nur böse. Ich suche die
Schönheit des Bösen. Sie muss
die Kinder verführen. Sie ist eine
kalte Schönheit. Sie sieht gut aus.
Sie spricht gut. Sie ist eigentlich
erst einmal ganz lieb.“
Hat es das Theater bei den jun-

gen Zuschauern nicht schwer,
gegen die cineastische Über-
macht à la „Arielle“ oder „Nemo“
zu bestehen? Krause schüttelt
den Kopf. „Nichts ist damit zu

vergleichen, wenn der Filter weg
ist“, sagt er bestimmt. „Live ist
live! Ichwill sie gleich amAnfang
verführen mit dieser Unterwas-
serwelt, will sie staunen ma-
chen.“ Mit Bühnenbildnerin Su-
sanne Besser hat Krause schon
oft zusammengearbeitet. Er ver-
lässt sich auf ihre Kreativität.
„Der spannendste Augenblick ist
nicht am Montag, wenn die Büh-
ne steht, sondern am Dienstag,
wenn das Licht dazukommt. Wir
arbeiten sehr viel mit Licht.“Mit
Farbflächen, mit Stoffen, mit
Spiegeln, mit Stimmungen. „Die
Unterwasserwelt muss schön
und grausig sein.“
Nicht zu vergessen: die Musik.

Die kommt von JohannesWinde.
Instrumentales, Düster-Schönes
als Meerhexenmotiv. Und dem
Pinguin-Rap sagt Krause jetzt
schon Ohrwurmqualitäten nach.
„Ich bin sicher, dass alle raus-
kommen und ,check, check,
checkediecheck‘ singen.“
Hat das Märchen eine Bot-

schaft? „Ja“, sagt Krause, „auch
wenn es etwas pathetisch klingt:
an etwas glauben, auch wenn es
unmöglich erscheint.“

Premiere ist am Freitag, 19. Novem-
ber, um 10 Uhr im Großen Haus.

Lügen und Leid
Uraufführung: „Die keusche Hur“ in Neuburg
Neuburg (DK) Man schreibt

das Jahr 1892. Mostbauer Rieder
lebt nach demTod seiner Frau al-
lein mit Tochter Birgl auf dem
Sattelbepphof. Ein gutmütiger
Mann, der gern Geschichten hört
vonNachbarn,Bettelmusikanten
– und dem geheimnisvollen Wu-
dy-Sepp. Eines Tages prophezeit
der ihm Unheil: „Gib auf dei
Töchterl acht!“ Wenig später
wird Birgl von dem betrunkenen
Moorpaintner vergewaltigt. In
der Nacht tauchen die Haberfeld-
treiber mit lautem Getöse auf
dem Hof auf. Die Familie droht,
andenLügenzuGrundezugehen.
„Die keusche Hur“ heißt das

Heimatepos, das der Schauspie-
ler Winfried Frey unter dem
Pseudonym Fried von Brugg ge-
schrieben hat. Jetzt erlebte es un-
ter seiner Regie die Urauffüh-
rung im Theater Neuburg. Auch
wenn das Stück um Liebe und
Tod ein wenig dürftig ist – die In-
szenierung ist kraftvoll und hat
geradezu archaische Wucht.
Klug weist Frey die Schlüsselrol-
len den Profis zu (ein wunderbar
ausgeglichener Hermann Giefer
als Rieder, ein herrlich verschla-
gen-versoffener Werner Rom als

Moorpaintner, Frey selbst als
rätselhafter Wudy), und setzt bei
den Laien (Gloria Iberl als zarte
Birgl oder Hermann J. Vief als
Hochzeitslader) auf Spielfreude,
NatürlichkeitundPräzision.Alle
haben hart gearbeitet: Die Insze-
nierung ist straff und aus einem
Guss. Vor allem die Massensze-
nen sind kraftstrotzend, intensiv
und punktgenau choreografiert.
Großen Anteil am Erfolg des

Abends hat die Musik (Martin
Wolfrum), diese pikante Mi-
schung aus Orff, Kirchenliedern,
Gstanzln und Donnergrollen.
Und das Bühnenbild (Simon,
Brandl, Bergbauer) – einfach,
karg und effektiv: ein Baum im
Zentrum, das Bauernhaus links,
im Hintergrund Felder, die ah-
nungsschwer erglühen.
Großer Applaus für eine Insze-

nierung, der man viele Zuschau-
er wünscht. Aber Achtung: Dia-
lektkundig sollte man schon
sein. Anja Witzke

Vorstellungen: Heute, Samstag, um 20
Uhr, morgen, Sonntag, um 19 Uhr, 18.
und 19. November um 20 Uhr, 20. No-
vember um 15 und 20 Uhr, 21. Novem-
ber um 19 Uhr. Telefon (08431) 55240.

Da ist die Welt noch in Ordnung: Der Sattlbeppbauer (Hermann Giefer) spricht mit seiner Tochter Birgl (Glo-
ria Iberl). „DiekeuscheHur“erlebteunter derRegie vonWinfriedFrey ihreUraufführung. Foto: oh

In der Unterwasserwelt: Der graue Grunzer (Peter Greif) spricht mit
Blubbella, der kleinenMeerjungfrau (SimoneOswald). Foto:Rössle

TERMINE

DasWettbewerbskonzertum
den von Wilhelm und Elin
Reissmüller gestifteten Musik-
förderungspreis findet am Mitt-
woch, 17. November, um 20 Uhr
im Festsaal des Theaters Ingol-
stadt statt. Drei Meisterklassen-
studentinnen der bayerischen
Musikhochschulen im Fach Har-
fe bewerben sich um den begehr-
ten Preis. Neben der in China ge-
borenen und in München studie-
renden Jie Zhou und der aus Eh-
ringen stammenden und an der
MusikhochschuleWürzburg aus-
gebildeten Julia Weissbarth ist
in diesem Jahr wieder einmal ei-
ne Ingolstädterin dabei: Johanna
Maier. Karten gibt es in der DK-
Geschäftsstelle, beim Konzert-
verein, Telefon (0 84 59) 33 26 49,
und an der Abendkasse.
Die Ottmar-Hörl-Ausstellung

in der Galerie Mariette Haas im
TillyHaus in Ingolstadt wird bis
27. November verlängert. Die
Skulpturen und Installationen
sindmittwochsbis freitagsvon15
bis 19 Uhr, samstags von 11 bis 15
Uhr zu sehen.
Die MittwochKlassik am 17.

November gestaltet der Geiger
Georgi Paresischwili. Am Flügel
wird er von Jukihiro Shiotshubo
begleitet. Auf demProgrammdes
Konzerts, das um 18.30 Uhr im In-
golstädter Kamerariat beginnt,
stehen Kompositionen von Jo-
hann Sebastian Bach, Niccolò
Paganini, Ludwig van Beethoven
und Benjamin Britten. HannsMeilhammer (links)gastiertemit „Herbert unddiePfuscher“ in Ingolstadt. Foto:Rössle

Kathy Kornprobst zeigt in der Har-
derbastei die Welt der Kunst in ei-
nemAkt. Foto:Rössle
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